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Vorwort 

Diese Festschrift zu Ehren von Stefan Prey, erschienen anlässlich seiner Verabschiedung aus dem akti-

ven Hochschulleben an der Universität der Künste Berlin, bezieht sich auf sein doppeltes Wirken als 

Hochschullehrer und Forscher. In beiden Bereichen mutet dieses Wirken ›legendär‹ an – auch wenn 

Legendenbildung im Hinblick auf die Persönlichkeit des Geehrten vollkommen unangemessen zu sein 

scheint. Doch sind es nicht zuletzt seine Bescheidenheit und Uneitelkeit, die angesichts solchen Kön-

nens zu superlativischen Beschreibungen verleiten. 

Als Hochschullehrer prägte Prey Generationen von Musiktheoretikerinnen und -theoretikern entschei-

dend. Eine spezifische Mischung aus hohem Anspruch und Freundlichkeit, enorme Repertoirekenntnis, 

überragende fachliche Kompetenz, methodische Offenheit, nicht zuletzt eine außergewöhnliche Hin-

gabe an die Aufgaben der Hochschullehre, keine Zeit und Mühe scheuend, auf die individuellen Be-

dürfnisse der Studierenden aktiv und fördernd einzugehen, waren Markenzeichen von Preys Lehre und 

vermittelten auch ein bestimmtes Ethos von Musiktheorie. Als Forscher setzte Prey v. a. mit seiner 

Dissertation Algorithmen zur Satztechnik und ihre Anwendung auf die Analyse Maßstäbe. Die metho-

disch-systematische Stringenz und die Materialfülle dieser Arbeit wirken einmalig. 

Auf die Einladung des Hg.-Teams hin, Beiträge zur Festschrift für Stefan Prey zu leisten, ist ein ›bunter 

Strauß‹ an wissenschaftlichen Texten, Kompositionen, satztechnischen Arbeiten und Gruß- bzw. Glück-

wunsch-Schreiben entstanden. Allenthalben waren in der daran geknüpften Kommunikation der große 

Respekt, die Dankbarkeit und die menschliche Zuneigung zu spüren, die Stefan Prey innerhalb der mu-

siktheoretischen Fachcommunity genießt. Wir bedanken uns ganz herzlich bei allen Beteiligten für die 

so engagierte Mitwirkung! 

Die historische Spannweite der behandelten Themen ist beträchtlich, angefangen bei antiker Musik-

theorie (Nikomachos-Traktat/A. Richenhagen) bis hin zu Ausblicken auf posthumanistische Entwick-

lungen der Musiktheorie (M. Ullrich). Erwartungsgemäß befassen sich einige Beiträge mit Kontrapunk-

tik und Kombinatorik (A. Jeßulat, E. Reichel, L. Ushakova, H. Kinzler), auch mit Bezug auf Hochschul-

lehre und Unterrichtspraxis generell (H. Aerts). Verschiedene Teilbereiche der Musiktheorie werden 

weiterhin thematisiert: Modulationslehre (L. Krämer, A. Schinz), Harmonik und Satzlehre (F. Edler, F. 

Mahr), Metrik (P. Sobecki), Unterrichtsmethodik (K. Steinhäuser), Zwölftontheorie und -analyse 

(M. Polth, A. Waczkat), werkanalytische Betrachtungen mit unterschiedlicher Perspektivierung 

(W. Bitzan, Q. Yuan, D. Santos, U. Scheideler, E. Vlitakis), Interpretationsstudien (G. Schröder), Ge-

schichte, Wandlungen und Perspektiven des Faches Musiktheorie in Schule und Hochschule (W. Ding-

linger, A. Ickstadt/C. Imort-Viertel/R. Lang, R. Schäfertöns), interkulturelle Verbindungen (T. Faß-

hauer), Musik(theorie) im wissenschaftlichen Kontext (H. Fladt, B. Meischein). Der kreative Prozess des 

Komponierens ist hier durch verschiedene Kompositionen vertreten (A. Brenner, A. Budde, V. A. 

Fáncsik, L. Kalendareva, J. Stange-Elbe, B. Tuercke); ebenso sind Arbeiten aus der musiktheoretischen 

Werkstatt zu finden (M. Hüneke, D. Santos, S. Luo/X. Durand). Schließlich ist in einer solchen Fest-

schrift auch der persönliche Bezug zum Widmungsträger zu suchen: Geburtstagsgabe und Grußworte, 

Texte zwischen Poesie und Wissenschaft, lassen einiges über Person und Lehre Stefan Preys erfahren 

(C. Kühn, U. Kaiser, V. Lenz, M. Supper). 
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Zu danken ist weiterhin den Mitarbeiterinnen der Universitätsbibliothek, namentlich Anne-Christin 

Martinsohn und Friederike Kramer, die unser Vorhaben mit Rat und Tat begleitet haben und ohne 

deren Hilfe das Projekt dieser Online-Publikation nicht realisierbar gewesen wäre, ferner auch den 

studentischen Mitarbeitenden Ferdinand Kiesner und Gabriel Pech für Korrektorat und Layoutgestal-

tung der Texte. 

Nun gratulieren wir dem Widmungsträger nachträglich zum 65. Geburtstag und wünschen ihm ein er-

fülltes post-universitäres Leben! 

In Dankbarkeit 

die Herausgeberinnen und Herausgeber 

(auch im Namen des Musiktheoriekollegiums der UdK Berlin) 
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Unfassbar schön 

Musikalische Ästhetik im Tonsatzunterricht 

Katja Steinhäuser 

 

Und das ist ja eben das wunderbare Geheimnis der Tonkunst, 
 dass sie da, wo die arme Rede versiegt, 

 erst eine unerschöpfliche Quelle der Ausdrucksmittel öffnet!1 

(E. T. A. Hoffmann) 

 

Welche*r Musiktheorie-Lehrende kennt dieses Dilemma nicht aus dem Unterrichtsalltag: Obwohl eine Ton-
satzaufgabe alle satztechnischen Regeln erfüllt, klingt der Satz nicht stilgerecht, vielleicht musikalisch etwas 
unbeholfen oder sogar einfach nicht ›schön‹. Lassen sich Tonsatzaufgaben aus Renaissance und Barock – 
bedingt durch die für diese Epochen charakteristische Synthese von Satzregeln und ästhetischen Kriterien – 
recht eindeutig korrigieren, stößt der*die Musiktheorie-Lehrende bei der Korrektur von Tonsätzen späterer 
Epochen argumentativ oft an Grenzen, weil neben der Korrektur von Satzfehlern auch ästhetische Kriterien 
diskutiert werden müssen. Da ästhetische Werturteile aber nicht immer rational begründbar, sondern oft 
subjektiv beeinflusst sind, entziehen sie sich objektiven Bewertungskriterien und sind schwer zu verbalisie-
ren. Kann Ästhetik also überhaupt gelehrt werden? Und wenn ja, bietet der Tonsatzunterricht hierzu den 
richtigen Rahmen? 

Wäre es nicht viel naheliegender, die ästhetische Bildung den Professor*innen im instrumentalen oder voka-
len Hauptfach zu überlassen? Im Instrumental- bzw. Gesangsunterricht steht schließlich die erklingende Mu-
sik im Fokus und somit quasi die Quelle der Ästhetik. Jede Interpretation wirft bewusst oder unbewusst äs-
thetische Fragen auf. So sammelt der*die Musiker*in beim Erarbeiten der eigenen Interpretation Hörerfah-
rungen und lernt die ästhetischen Paradigmen der musikalischen Epochen unterbewusst kennen. Eine Refle-
xion und Verbalisierung dieser bleibt – meiner Erfahrung nach – jedoch leider zu häufig aus, so dass dem*der 
Studierenden in Ermangelung einer rationalen Auseinandersetzung mit der gespielten Musik oft nur die 
blinde Imitation interpretatorischer Traditionen bleibt, ohne sie überdenken und hinterfragen zu können. 
Aber kann die Musik einer vergangenen Epoche wirklich verstanden und authentisch interpretiert werden, 
wenn die Kenntnis der ihr zu Grunde liegenden ästhetischen Paradigmen fehlt? 

Im Gegensatz zum Instrumentalunterricht liegt der Fokus im Musiktheorieunterricht auf der rationalen Aus-
einandersetzung mit Musik, auf dem Erkennen und Verbalisieren charakteristischer Eigenheiten von Kompo-
sitionen. Anhand von Analysen kann ein Verständnis für die Musik und die ihr immanenten ästhetischen Kri-
terien geschaffen und in Tonsätzen nachvollzogen und angeeignet werden. Vermag es der Tonsatz- und Ana-
lyseunterricht allerdings nicht, ein historisches Bewusstsein für musikalische Ästhetik zu schaffen, wird er auf 
die einfache Vermittlung abstrakter Tonsatzregeln reduziert. Diese haben – losgelöst von ihrem Ursprung in 
einer ästhetischen Idee – für den Berufsalltag praktizierender Musiker*innen kaum eine Relevanz. Erst durch 
die Einordnung in einen ästhetisch-historischen Kontext werden die vorerst abstrakten Tonsatzregeln leben-
dig. 

 
1 E.T.A. Hoffmann 1963, Bd. 3, 118 (»Die Serapionsbrüder«). 
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Ästhetik im Tonsatzunterricht 

Die Thematisierung ästhetischer Paradigmen sollte also im Tonsatz- und Analyseunterricht auf keinen Fall 
ausbleiben. Doch gerade diese stellen Musiktheorie-Lehrende bei der Korrektur von Tonsatzaufgaben regel-
mäßig vor Herausforderungen. Dies möchte ich im Folgenden anhand eines Beispiels verdeutlichen. 

Unterrichtsthema war die Komposition eines Menuetts für Klavier im Stile Mozarts. Eine Studentin ergänzte 
die vorgegebenen ersten zwei Takte aus Mozarts Menuett in C KV 1, Trio (KV6: 1f) zu folgendem achttaktigen 
Satz: 

 

Beispiel 1: Tonsatz über W. A. Mozart, Menuett in C KV 1, Trio (KV6: 1f) 

Satztechnisch ist an diesem Tonsatz wenig auszusetzen und dennoch stellen sich mir bei der Korrektur einige 
ästhetische Fragen: Ist bei der Sequenz in den Takten 3 und 4 der Registerwechsel in die tiefe Lage nicht der 
gewollten öffnenden Wirkung der Phrasenwiederholung hinderlich? Schließt diese Phrase in Takt 4 nicht har-
monisch und melodisch zu stark ab, um noch den Entwicklungsteil des Satzes erwarten zu lassen? Entstehen 
in den Takten 3 und 4 durch den Stimmtausch in der linken Hand nicht unnötig harte Dissonanzen? Und wäre 
es nicht schön, wenn die Vorhaltsbildung aus Takt 2 und 4 auch wieder in der Schlusskadenz in Takt 8 aufge-
griffen würde? 

Für all diese Fragestellungen gibt es keine eindeutige, auf einer formulierten Regel basierende Antwort. Wel-
che meiner ästhetischen Einwände sind dennoch berechtigt, welche schränken die Studierenden hingegen in 
ihrer künstlerischen Freiheit ein? Womöglich war die eine oder andere Stelle von meiner Studentin ästhetisch 
genau so beabsichtigt? Habe ich als Lehrende das Recht mein ästhetisches Empfinden über das der Studie-
renden zu stellen? Schließlich ist auch meine Bewertung der Tonsätze wesentlich durch meinen individuellen 
Geschmack geprägt, der in meiner persönlichen musikalischen Erfahrung und meiner daraus hervorgehen-
den Hörerwartung begründet ist. Mein Urteil über den Tonsatz scheint also auf rein subjektiven ästhetischen 
Kriterien zu beruhen. Auf sie alleine sollte sich die Bewertung eines Tonsatzes aber nicht stützen. Carl Dahl-
haus schreibt in seinem Buch Analyse und Werturteil: »Um nicht völlig haltlos zu sein, müssen sich Wertur-
teile, auch die scheinbar unverfänglich ›subjektiven‹, auf Sachurteile stützen, die dem Gegenstand, mindes-
tens im Groben, adäquat sind.«2 Meine Aufgabe als Lehrende sollte es also sein, die rationale Grundlage 
meines Gefühlsurteils zu entdecken und die objektiven Gründe für mein ästhetisches Urteil offenzulegen. 

 
2 Dahlhaus 1970, 14. 
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Ästhetische und rationale Erkenntnis 

Während bis ins 18. Jahrhundert hinein Komposition als Handwerk verstanden wurde, Kompositionsregeln 
und Ästhetik sich also quasi gegenseitig bedingten, lösten sich mit dem Aufkommen des Kunst- und Geniebe-
griffs im 18. Jahrhundert ästhetische Ideen zusehends vom Regelwerk. Gleichzeitig rückte Ästhetik als eine 
philosophische Disziplin ins Zentrum des Interesses. Alexander Gottlieb Baumgarten erhob die Ästhetik in 
seinem 1750 erschienenem Hauptwerk Aesthetica zu einer »Wissenschaft der sinnlichen Erkenntnis«.3 Im-
manuel Kant untersuchte in seiner Kritik der Urteilskraft (1790) die Prinzipien der sinnlichen Wahrnehmung 
und der Beurteilung des Schönen. Er befand die Grundlage des ästhetischen Urteils in zwei wesentlichen 
Erkenntnisquellen: dem Verstand und den Sinnen. 

Das auf den Sinnen beruhende »Geschmacksurteil« bzw. die ästhetische Idee eines Gegenstands oder Kunst-
werks ist nach Kant immer in der unmittelbaren, unbewussten ästhetischen Empfindung des Wohlgefallens 
oder Missfallens begründet. Erst durch Bewusstwerdung erwächst diese erste Empfindung des Betrachters 
zu einer ästhetischen Wahrnehmung. Dank seiner Fähigkeit zur Reflexion und Kategorisierung ist es dem 
Menschen möglich aus diesen ästhetischen Wahrnehmungen Erkenntnisse zu gewinnen. Die ästhetische Er-
kenntnis hat ihre Wurzeln aber immer in den unbewussten Prozessen der ersten Sinnesempfindung und 
bleibt somit im individuellen Unbewussten verankert. Sie entzieht sich in ihrer Komplexität der Fixierung in 
verbalen Begriffen, ist also nur bedingt intersubjektiv kommunizierbar. »Das Geschmacksurteil ist also kein 
Erkenntnisurteil, mithin nicht logisch, sondern ästhetisch, worunter man dasjenige versteht, dessen Bestim-
mungsgrund nicht anders als subjektiv sein kann.«4 

 

Abbildung 1: Erkenntniswege nach Immanuel Kant 

Das auf dem Verstand beruhende »Vernunfturteil« findet seine Wahrheit hingegen in der rationalen, von 
den Sinnen befreiten Reflexion und ist immer objektiv begründbar. Durch die Analyse der gegenständlichen 
Wahrnehmung eines Objektes ist es dem Menschen möglich, den Gegenstand unter einem abstrakten Begriff 
zu verallgemeinern und diesen in einen Kontext einzugliedern. So können übergeordnete Erkenntnisse er-
langt werden. Das Erkenntnisprodukt dieser rationalen Urteilsfindung nennt Kant das »Gute« und differen-
ziert es von der Wahrnehmung des »Schönen« durch die sinnliche Empfindung: »Gut ist das, was vermittelst 
der Vernunft, durch den bloßen Begriff, gefällt.«5 und »Schön ist das, was ohne Begriff allgemein gefällt.«6 
Die beiden Erkenntniswege ergänzen sich also komplementär. Gemeinsam ist der ästhetischen und der rati-
onalen Erkenntnis, dass sie durch Reflexion einer ersten unmittelbaren Wahrnehmung erlangt werden und 
so zu einem höheren Grad des Bewusstseins führen. 

 
3 »Aesthetica […] est scientia cognitionis sensitivae.« (Baumgarten 1750, §1) 
4 Kant 1963 [1790], §1. 
5 Ebd., §4. 
6 Ebd., §9. 
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Exkurs Intuition 

Nicht selten gelangen Studierende, wenn sie unvoreingenommen und ohne Vorkenntnisse einen Tonsatz schreiben sol-
len, zu einem zufriedenstellenden Ergebnis. Sie folgen lediglich ihrer Intuition und berufen sich weder auf rationale noch 
ästhetische Kenntnisse. Intuitionen sind unbewusste Prozesse, die nicht auf einem diskursiven Gebrauch des Verstandes 
beruhen und die kein Verständnis zugrundeliegender Zusammenhänge voraussetzen. Sie sind folglich unreflektiert, kön-
nen aber dennoch zu ähnlichen Ergebnissen gelangen wie rationale und ästhetische Erkenntnisse. Ursula Brandstätter 
beschreibt in ihrer Abhandlung Grundfragen der Ästhetik Intuitionen als »Aktivierung von ins Unbewusste abgesunke-

nen, gewissermaßen automatisierten Prozessen der Wahrnehmung, des Denkens und des Verhaltens«.7 Intuitionen sind 
zwar unbewusst, setzen allerdings einen reichen Erfahrungs- und Wissensschatz voraus, da sie zuvor angeeignete Fähig- 
und Fertigkeiten reproduzieren. Völlig unvoreingenommen sind Studierende, die dank ihrer Intuition einen guten Ton-
satz schreiben, also nicht. Durch die fehlende Reflexion fehlt der Intuition jedoch die höhere Erkenntnis. Sie ist daher 
nicht bewusst abrufbar, also leider nicht verlässlich und versagt meist gerade in Prüfungssituationen. 

Vermittlung ästhetischer Urteile 

Wie aus den vorstehenden Überlegungen hervorgeht, bedarf es höherstehender ästhetischer Kenntnisse, um 
ein Urteil über einen Gegenstand oder ein Kunstwerk treffen zu können. Während rationale Urteilsgründe 
gut zu vermitteln sind, entziehen sich ästhetische Urteilsgründe aus Mangel an Begrifflichkeit einer Kommu-
nizierbarkeit. Um diesem Problem zu entgegnen stellt sich also die Frage, inwiefern das Geschmacksurteil 
vom Vernunfturteil abhängig bzw. durch dieses mitbegründbar gemacht werden kann. Ist eine Objektivie-
rung des Geschmacksurteils möglich? Lässt sich ästhetische Erfahrung durch Wissen ersetzen? Sicher lassen 
sich einige ästhetische Wahrnehmungen rational begründen, zum Beispiel warum Konsonanzen als wohlklin-
gender wahrgenommen werden als Dissonanzen.8 Allerdings verliert das Geschmacksurteil durch die Syste-
matisierung und die Anbindung an Gesetzmäßigkeiten an Unmittelbarkeit. Es handelt sich folglich nicht mehr 
um ein reines Geschmacksurteil, sondern, wie Kant es beschreibt, um eine »Vereinbarung des Geschmacks 
mit der Vernunft, d. i. des Schönen mit dem Guten«.9 Ursula Brandstätter kommt zum Schluss, dass »das 
Ergebnis ästhetischer Erkenntnis [...] niemals abschließend in sprachlichen Begriffen festgehalten werden 
[kann], da es keinen sprachlich fixierbaren Endpunkt der Erkenntnis gibt, in dem alle körperlich-sinnlichen, 
emotionalen, subjektiven Aspekte der Erkenntnis berücksichtigt und wiedergegeben werden könnten.«10 
Würde man die ästhetische Erfahrung komplett durch rationale Kenntnisse ersetzen können, so wäre der 
Computer der beste Komponist oder der Unmusikalische der beste Kritiker.11 Eine Vergeistigung schränkt die 
sinnlichen Momente der ästhetischen Wahrnehmung immer ein. Kant geht sogar so weit zu sagen: »Wenn 
man Objekte bloß nach Begriffen beurteilt, so geht alle Vorstellung der Schönheit verloren.«12 Etwas zu ver-
stehen bedeutet immer, etwas seinen eigenen Verständniskategorien anzupassen und somit einzuschrän-
ken. Es besteht folglich die Gefahr, dass die Musiktheorie Regeln sui generis und nicht aus der Musik heraus 
bildet. Diese Regeln können nicht objektiv sein und können dem Kunstwerk nicht gerecht werden. Und den-
noch muss ich Adorno zustimmen, wenn dieser schreibt: »Dass Bewusstsein töte, ist in der Kunst, die der 
Kronzeuge dafür sein soll, ein so albernes Cliché wie allerorten.«13 Ganz im Gegenteil können sinnliche Erfah-
rungen durch Bewusstsein vielfältiger werden und sie können durch Wissen eingeordnet und wiederver-
wendbar gemacht werden. Auch Kant stellte fest, dass »etwas Mechanisches, welches nach Regeln gefasst 

 
7 Brandstätter 2008, 59. 
8 Dadurch lässt sich allerdings noch keine Aussage darüber treffen, welche ästhetischen Konsequenzen das für eine 
Komposition hat. Eine Dissonanz bei Palestrina hat eine ganz andere ästhetische Aussage als eine Dissonanz bei 
Schönberg. 
9 Kant 1963 [1790], §16. 
10 Brandstätter 2008, 37. 
11 Vgl. Adorno 1970, 261. 
12 Kant 1963 [1790], §8. 
13 Adorno 1970, 260. 
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und befolgt werden kann, und also etwas Schulgerechtes die wesentliche Bedingung der Kunst ausmachte.«14 
Kunst ist somit das beste Beispiel für eine harmonische Verbindung von Sinnlichkeit und Verstand. Erst der 
Rahmen eines Regelwerkes ermöglicht künstlerische Freiheit. 

Die Bewertung von Kunstwerken und somit auch von Tonsätzen, die ja in streng abgegrenztem Rahmen auch 
Ergebnisse künstlerischer Praxis sind, erfordert also eine Vereinigung von sinnlicher und rationaler Erkennt-
nis. Sowohl das »Gute« wie auch das »Schöne« sollten im Musiktheorieunterricht zur Sprache kommen. Um 
dem Problem der eingeschränkten Begrifflichkeit ästhetischer Urteile zu begegnen, möchte ich im Folgenden 
einige Ideen vorstellen, wie ästhetische Aspekte bei der Korrektur von Tonsätzen thematisiert werden kön-
nen. 

1. Gruppenurteil 

Bei der Diskussion eines Tonsatzes in der Gruppe werden die Studierenden in den Korrekturprozess mitein-
bezogen. Durch das gemeinsame Erarbeiten einer sowohl satztechnischen als auch ästhetischen Korrektur 
des Satzes festigen die Studierenden ihre satztechnischen Fähigkeiten und lernen Musik zu reflektieren. 
Gleichzeitig lernen sie ästhetische Urteile zu verbalisieren und die Grenzen der Begrifflichkeit zu verstehen. 
Das Ergebnis einer solchen Diskussion kann eine Art »empirisches Urteil«15 über ästhetische Aspekte des 
Tonsatzes sein. 

2. Vergleich 

Einen ähnlichen Effekt kann der Vergleich mehrerer verschiedener Sätze in der Gruppe haben. Hierbei tritt 
der Aspekt des gegenseitigen Voneinanderlernens noch stärker in den Vordergrund. Die Studierenden inspi-
rieren und bereichern sich gegenseitig, können Ideen und Lösungswege austauschen. Gewinnbringend kann 
es auch sein, den Originalsatz unter die zu diskutierenden Tonsätze zu mischen. Es kann sehr spannend sein, 
zu welchen Ergebnissen die Studierenden kommen, wenn sie unvoreingenommen einen Originalsatz beur-
teilen. Die folgende Erkenntnis ist dann um so nachhaltiger. 

3. Eigenurteil 

Der Vergleich mit dem Original kann natürlich aber auch ganz bewusst geschehen. Der*die Student*in hat so 
die Möglichkeit, den eigenen Satz in Bezug auf das Original zu korrigieren. Ein Vergleich mit dem Original 
könnte beim obenstehenden Tonsatz beispielsweise folgende Erkenntnisse bringen: Mozart wählte für die 
Phrasenwiederholung in Takt 3 und 4 eine Sequenz, die die Anfangsphrase um eine Sekunde erhöht und in 
Terzlage endet. So bleibt die Phrase geöffnet und der Entwicklungsteil des Satzes kann sich harmonisch an-
schließen. Den Dominantseptakkord in Takt 3 setzte Mozart in weiter Lage, wodurch eine zu scharfe Disso-
nanzbildung vermieden wird. Und in der Schlusskadenz knüpfte Mozart tatsächlich mit einem Nonenvorhalt 
an die Vorhaltsbildungen in Takt 2 und 4 an. 

 
14 Kant 1963 [1790], §47. 
15 Ebd., §37. 
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Beispiel 2: W. A. Mozart, Menuett in C KV 1, Trio (KV6: 1f), T. 1–8 

4. Mehrfarbige Korrektur 

Bei der Korrektur von Tonsätzen bewährt sich ein mehrfarbiges Korrektursystem, in dem Satzfehler farblich 
von ästhetischen Anmerkungen unterschieden werden. Es lohnt sich gegebenenfalls sogar noch eine dritte 
Farbe hinzuzuziehen, um objektiv begründbare ästhetische Aspekte von rein subjektiven zu unterscheiden. 

5. Visualisierung 

Wie erläutert, sind der Möglichkeit, ästhetische Urteile zu verbalisieren, jedoch Grenzen gesetzt. Will ich sie 
dennoch vermitteln, muss ich mich anderer Hilfsmittel als der Sprache bedienen. Eine Möglichkeit wäre die 
Transformation der Musik in visuelle Informationen. Parameter wie Satzdichte, Rhythmik, Melodik und Ton-
raum entziehen sich oft einer Begrifflichkeit, lassen sich aber gut grafisch darstellen. 

6. Hörerfahrung 

Wie aber erkannt wurde, kann rationale Erkenntnis – sei sie verbal oder visuell vermittelt – die ästhetische 
Erfahrung nur sehr eingeschränkt ersetzen. Ein unerlässlicher Inhalt des Tonsatz- und Analyseunterrichts soll-
ten daher zahlreiche Hörbeispiele sein. Im besten Falle lässt sich der Gehörbildungsunterricht thematisch an 
den Tonsatzunterricht koppeln, so dass den Studierenden die Möglichkeit gegeben ist, sich nicht nur rational 
mit der Musik einer Epoche oder eines Komponisten auseinanderzusetzen, sondern auch umfassende Hörer-
fahrungen zu sammeln. 

Fazit 

Wie meine Ausführungen gezeigt haben, sind ästhetische Urteile nicht immer rational begründbar, sind oft 
schwer zu verbalisieren und entziehen sich daher einer objektiven Bewertbarkeit. Geht man im Unterricht 
jedoch offen mit dieser Problematik um, können die Studierenden ein Bewusstsein für ästhetische Aspekte 
ausbilden und lernen Korrekturen von Anregungen zu unterscheiden. Aus der Thematik können interessante 
Unterrichtsgespräche entstehen, die ein tiefgehendes Verständnis für die Musik zur Folge haben. Und 
schlussendlich müssen auch wir Musiktheoretiker*innen anerkennen, dass es musikalische Dimensionen 
gibt, die einfach ›unfassbar‹ bleiben. Genau das macht Musik ja so ›unfassbar schön‹! 
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dazu ermutigen, ästhetische Kriterien in die Korrektur von Tonsatzaufgaben mit einfließen zu lassen. 
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